
Dokumentation der Werkstatt 1:  
Was hörst denn du für’n Schmarrn?  
Was Jugendmilieus und deren Musikgeschmack mit kirc hlicher Jugendarbeit zu tun haben! 
 
Referentin:  Konny Kotulla, DJane und ehemalige Jugendpflegerin im Erzb. Jugendamt 
Moderation: Maria Kunschert, P. Mateo Bochenski 
 
Ein persönlicher Zugang 
Musik und Musikgeschmack ist etwas sehr individuelles und das wollten wir zu Beginn der Werkstatt 
verdeutlichen. Deshalb hat sich jede/r Werkstatt-Teilnehmer/in mit seinem/ihrem aktuellen 
Lieblingslied vorgestellt. Wenn möglich sollte das Lied aus den Charts stammen. Und auch hier zeigte 
sich, dass die Teilnehmer/innen einen teilweise sehr unterschiedlichen Musikgeschmack haben, 
obwohl davon auszugehen ist, dass sie einem ähnlichen Milieu zuzuordnen sind. Auch ist die 
Liedwahl manchmal anders ausgefallen, als man vermeintlich gedacht hätte. Beruf und Äußeres 
ließen nicht immer auf die Musikrichtung schließen, eine Erfahrung, die den Teilnehmer/innen später 
wieder begegnen sollte. 
 
Was hörst du da eigentlich? 
Im zweiten Schritt wurde den Teilnehmer/innen die Aufgabe gestellt, verschiedene Musiktitel dem 
zugehörigen Genre, der zugehörigen Musikkultur zuzuordnen. 
Was sich einfach anhört, stellte sich als gar nicht so einfach heraus. Sind Richtungen wie Klassik, 
Rock, Pop, Country und Schlager noch ziemlich deutlich erkennbar, wird es bei (Sub-)Kulturen wie 
General Emo ‚Clubsound, Acoustic usw. schon erheblich schwieriger. Nicht immer ist eindeutig zu 
erkennen, welchem Genre ein Lied zuzuordnen ist. Aber bei über 50 Bereichen ist das auch nicht 
verwunderlich. Viele der Teilnehmer/innen haben einige der im Folgenden genannten Namen zum 
ersten Mal gehört. Oder wissen Sie was Reggaton ist? Das ist im Übrigen eine Musikrichtung, die sich 
aufbauend auf Reggae, Dancehall, Hip Hop, Merengue Hip Hop, lateinamerikanischen 
Musikrichtungen und elektronischer Tanzmusik entwickelt hat. Referentin Kornelia Kotulla gab uns 
folgende Genres zur Auswahl: Acoustic, Alternative, Alternative Punk, Alternative Rock, Blues, 
Chanson, Klassik, Clubsound, Country, Dance, House, Hip Hop, Progressive, Reggae, Deutsch Pop, 
Deutsch Rock, Electro , Electro Dance, Folk, Funk, Garage, General Emo (Emotional Hardcore), 
Gothic Metal, Gothic Rock, Hard Rock, Deutscher Hip Hop, Hip Hop/R’n’B/Pop, Indie Pop; Indie Rock, 
Jazz, Klassik-Pop, Metal, New Age, New Wave, Oldie, Rock’n’Roll, Pop, R’n’B, Pop Rock, R’n’B /Soul, 
Dancehall, Reggaeton, Rock, Pop-Rock, Schlager, Soul, Swing, Techno, Traditional/Weltmusik, 
Trance, Punk Rock, Punk. 
 
 
Wer hört was? 
Können wir am Äußeren erkennen, wer welche Musik hört? Bestimmte Musikszenen kennzeichnen 
sich auch durch ihr äußerliches Erscheinen, z.B. die Punker. Oder ist das vielleicht nicht mehr bei 
allen Punkern so? Die Referentin zeigt uns Fotos von verschiedenen Jugendlichen und wir versuchen, 
sie einer Musikrichtung zuzuordnen, was ungefähr genauso schwierig ist, wie das Zuordnen der 
Lieder zu einer Musikrichtung. Jugendliche zeigen kaum mehr durch ihr Äußeres, welche Musik sie 
hören. Doch was beeinflusst überhaupt ihren Musikgeschmack? Wozu dient die Musik? 
Der Musikgeschmack wird häufig beeinflusst durch Hobbies oder durch die Peer-Group, der die 
Jugendlichen angehören. Die Skater, also Jugendliche, die in ihrer Freizeit Skateboard fahren, hören 
in der Regel andere Musik als Mädchen, die in einer Tanzgruppe aktiv sind. Somit dient Musik nach 
wie vor der Abgrenzung gegenüber anderen und der eigenen Identitätsfindung, obwohl zu beobachten 
ist, dass Jugendliche oft ziemlich ähnliche Musik hören und es wenig Ausreißer gibt. Was allerdings 
immer wieder auffällt ist, dass sich Jugendliche mit dem Aussehen der Band identifizieren, zu 
beobachten u.a. bei Fans von Tokio Hotel. Musik ist nicht nur ein Beiwerk des Lebens, sondern wird 
teilweise zur eigenen Lebenswelt. 



 
Sinus U27 und Musik 
Im nächsten Schritt geht’s um die Sinus-Milieu-Studie U27 und welche Musik in den verschiedenen 
Milieus gehört wird. Nach einer kurzen Auffrischung zum Inhalt der Milieu-Studie anhand eines 
Schaubildes der verschiedenen Milieus gab es eine kurze Erläuterung zu den drei größten Milieus: 
Hedonistische Jugendliche, Performer Jugendliche und Experimentalistische Jugendliche.  
 
 Hedonistische 

Jugendliche 
Performer 
Jugendliche 

Experimentalistische 
Jugendliche 

Spezifische 
Grundorientierung 

Leben im Hier und 
Jetzt, Provokation, 
unangepasst sein 

Sich selbst alle Wege 
und Optionen offen 
halten 

Kreationslogik 
Form-, Sinn- und 
Inhaltänderung 

Paradigmatische 
Frage 

Wer ist angepasst, wer 
nicht? 

Wer ist interessant und 
wer ist spannend? Wo 
gibt es noch was? Was 
kann ich erreichen? 

Wer könne ich noch 
sein? Wie kann man 
etwas anders sehen? 
Was wurde noch nie 
(so) gesehen? 

Lebensstil Suche nach 
Gruppenanschluss 
nicht-pädagogische 
Räume, Clubs 

Lifestyle-Orientierung, 
Sport, Medien- & 
Technologieaffinität 

Kein Leistungsdruck, 
Tendenz zur sozialen 
Nische 

Kulturelles Kapital Ablehnung von 
bildungsbürgerlichen 
Szenen (Punk, Gothic, 
Heavy,…) 

Kulturelle Allesfresser 
Quasi-Bohème 

Äußerst kultur- und 
kunstbegeistert, 
pluralistisch, 
grenzüberschreitend 

Vergemeinschaftung Mehrere größere 
Freundeskreise, Treff- 
und Partygemein-
schaften 

Nur sehr wenig Zeit 
alleine, mehrere 
Kreise, Cliquen, Chats 

Gut vernetzte 
Einzelgänger, 
ausgewählte Kneipen 
und Clubs 

Engagement Keine Lust auf soziales 
Engagement, 
Spaßfaktor und Erfolg 
entscheidend 

Repräsentative 
Aufgaben, 
Führungspositionen 

Alternative Formen des 
Engagement, große 
Dinge verändern 

Religion und Kirche Unspannend, 
uninteressant, dennoch 
tiefere Sinnsuche 

besorgt-distanzierte 
Position, keine Utopie 
von Kirche 

Gleichgültige Ein-
stellung zur Kirche, 
Suche nach Sinn und 
Glaube 

Zukunftsvorstellungen  Vage Zukunfts- 
vorstellungen, eigene 
Familie als Lebensziel 

Balance zwischen 
ereignisreichem Leben 
und Balance für sich 

Kaum feste Lebens-
modelle, Beruf zur 
Selbstverwirklichung 

         Von Peter Martin Thomas 
 
Die Performer-Jugendlichen hören oft Rock/Pop oder Techno/House, wohingegen sich die Hedonisten 
oft in Szenen begeben, wie z.B. Skater. Ihnen ist die Abgrenzung von der Gesellschaft sehr wichtig. 
Die Experimentalisten haben einen ähnlichen Musikgeschmack wie die Performer, sind aber offener 
und durchaus auch interessiert für Exotisches.  
Generell ist zu sagen, dass eine reine Unterscheidung anhand der Milieus nicht sinnvoll ist. Eine 
individuelle Betrachtung der Situation vor Ort ist notwendig. 
 
Jugendliche in der Pfarrei 
 
Deshalb wurden im nächsten Schritt in Kleingruppen folgende Fragen gestellt: 
Welche Jugendlichen habe ich in meiner Pfarrei? Welche (Lebens-)themen beschäftigt sie gerade im 
Moment? Wie erleben meine Jugendlichen Musik? Wie erleben meine Jugendlichen christliche Musik 
bzw. die Musik in meiner Pfarrei? Welche Musik berührt Jugendliche und gibt ihnen Kraft in ihrem 
Leben/Glauben? Wo erleben Jugendliche Gott in der Musik? Ist Musik für Jugendliche göttlich? Was 
weiß ich von meinen Jugendlichen? Wie arbeite ich in der Pfarrei damit? Wie komme ich mit 
Jugendlichen in Kontakt? Wie erreiche ich Jugendliche, die nicht vor Ort sind? Kann ich das 
überhaupt? 
 



Da jede Pfarrei ihren eigenen Charakter und ihre Spezifika hat und jede/r Mitarbeiter/in seinen/ihren 
eigenen Zugangsweg, fielen auch die Antworten z.T. sehr unterschiedlich aus. Wie Jugendliche 
(Kirchen-)Musik in ihrer Pfarrei erleben, hängt stark von den Traditionen und Gepflogenheiten vor Ort 
ab. Gibt es eine Jugendband, einen Jugendchor? Gibt es regelmäßig moderne Jugendgottesdienste? 
Oder gibt es Möglichkeiten, wo Jugendliche sich ausprobieren und andere Musik als Gotteslobmusik 
erleben können nicht? Und so finden sich noch weitere Faktoren, die Einfluss haben auf die Antworten 
der vorher gestellten Fragen. Was sehr ähnlich ist, sind die Themen, die Jugendlichen in ihrem 
jeweiligen Alter beschäftigen: Schule, Freunde, Eltern, Ausbildung, Beziehung, Liebe, Mode, Ansehen 
usw.  
Oben genannte Fragen können eine gute Grundlage sein, um die Situation vor Ort zu analysieren. 
 
Was denken Jugendliche? 
Die Referentin Kornelia Kotulla hat im Vorfeld der Jahrestagung mit verschiedenen Jugendlichen 
Interviews geführt, die sie aufgezeichnet hat und nun in der Werkstatt präsentiert. Festzuhalten ist, 
dass die meisten Jugendlichen nicht auf eine Musikrichtung festgelegt sind, sondern je nach Anlass 
und Stimmung passende Musik hören. Auf die Frage, wie ihnen die Musik im Gottesdienst gefällt, 
antworten die meisten, dass sie nicht ansprechend ist und sie sich moderne, aktuelle Musik 
wünschen. Da der Musikgeschmack von Jugendlichen sich immer wieder ändert und auch nicht bei 
allen gleich ist, wird man auch mit aktueller Musik nie alle Jugendlichen ansprechen, sondern immer 
nur einen bestimmten Teil. Wenn man aber weiß, welche Jugendlichen in der Pfarrei sind und welche 
Musik sie hören, kann man das berücksichtigen.  
 
In der anschließenden Diskussion kam zum Ausdruck, dass es immer schwierig bleiben wird, die 
passende Musik für Jugendliche zu finden, da eben nicht alle Jugendlichen gleich sind. Hat man 
passende Musik gefunden, ist die Umsetzung der nächste knifflige Punkt. Können wir von den 
Jugendlichen erwarten, ihre Musik selber machen zu müssen? Singen und Musikmachen ist ein 
Heraustreten aus dem geschützten Raum, das kostet Überwindung. Das will nicht ein jeder. Da bietet 
sich eher Musik aus der Konserve an, dann ist es auch möglich, dass Jugendliche ihre Musik 
mitbringen für den Gottesdienst, was aber, auch wie bei anderen Gottesdiensten, eine gute 
Vorbereitung braucht. Ein Beispiel, wie so etwas gelingen kann, war das Cross-Over-Team. 
 
In der Werkstatt konnten lediglich bestimmte Punkte angeschnitten werden, da dieses Thema ein sehr 
komplexes Feld ist.  
 
Zusammengefasst von Maria Kunschert und Konny Kotulla 
 
 

  
 



 
 
 



Dokumentation der Werkstatt 2:  
Ten sing aus Norwegen  
Ideen und Methoden aus der Ten sing - Bewegung in J ugendarbeit und Firmvorbereitung  
praktisch umsetzen. (Ten sing: musikalisch-kreative  Bewegung mit biblischer Verankerung) 
 
Referent:  Aleko Vangelis, ehemaliger Referent des evangelischen Jugendwerks in Württemberg 

für das Projekt Ten sing 
Moderation: Michael Kafka 
 
Für diesen Workshop konnten wir einen sehr ungewöhnlichen Referenten gewinnen, der die 
Teilnehmer/innen mit seiner lockeren und entspannten Art zu begeistern wusste. Aleko Vangelis ist 
Diakon der evangelischen Landeskirche Württemberg und hat dort lange Zeit die Arbeit der Ten Sing 
Gruppen koordiniert und für die dort engagierten Jugendlichen Fortbildungen organisiert.  
Ungewöhnlich war er als Referent, weil er uns als in Schwaben geborener, in der griechisch-
orthodoxen Kirche sozialisierter, evangelischer Diakon eine norwegische Bewegung nahe gebracht 
hat. 
Ungewöhnlich war auch die Erfolgsgeschichte , die Ten Sing von Norwegen aus über ganz Europa 
nahm. Aus einer kleinen Initiative des Pfarrers Kjell Gronner, der Jugendliche mit Musik für den 
Glauben begeistern wollte, entstanden an vielen Orten insgesamt über 500 Gruppen, allein in 
Deutschland 130. 
 
Kurz beschreiben  könnte man seine Idee mit den Worten, aus denen Ten Sing zusammengesetzt ist: 
Tenaringer (Norwegisch für Teenager) und singing. Es geht also darum, Jugendliche für das Singen, 
aber auch für Theater und Tanz zu begeistern. 
Die eigenen Talente zu erkennen, neue Fähigkeiten zu erproben, dafür gibt es verschiedene 
Workshops in denen sich jeder und jede nach eigener Lust und Laune ausprobieren und austoben 
kann. 
Die dabei erworbenen Fähigkeiten werden dann nach einem Jahr auf einer Bühne zur Aufführung 
gebracht. 
Aber dabei soll es nicht bleiben, denn dann wäre es nur eine oberflächliche Show von vielen. Nein, es 
geht in dieser Art „Mini-Musical“ um Themen, die den Jugendlichen auf den Nägeln brennen.  
Sei es Fremdenfeindlichkeit, die Zukunft (wie sie wohl aussehen mag), die zunehmende 
Digitalisierung oder auch Themen wie Liebe und Freundschaft. 
In der Zeit, in der die Jugendlichen auf das große Ereignis hinarbeiten, entsteht eine tiefe 
Gemeinschaft, viel Spaß und vor allem auch Interesse aneinander. 
 
Die Grundlage , auf der diese Bewegung steht, sind zum Einen der christliche Glaube, zum Anderen 
die Tatsache, dass jeder Jugendliche Talente und Begabungen hat, die in der „normalen“ Lebens- und 
Alltagswelt nicht gefragt sind, es sei denn man hat das Glück, als Musiker, Tänzer oder Schauspieler 
arbeiten zu können. 
Um Ihr Selbstverständnis auszudrücken, haben die Ten Singer die fünf C´s  formuliert: 
 

- Culture, ja bitte.  
TEN SING bietet Jugendlichen Möglichkeiten ihre unterschiedlichen kulturellen 
Ausdrucksformen zu leben.  
TEN SING ist abwechslungsreich.  

- Creativity statt Konsumkultur.  
TEN SING schafft Platz für die Entfaltung der eigenen Kreativität, für eigene Ideen und das 
Entdecken von Potenzialen und Grenzen.  
TEN SING ist einfallsreich.   

- Christus als lebendige Mitte.  
TEN SING eröffnet für Jugendliche einen Raum, in dem sie den christlichen Glauben kennen 
lernen und neue Lebensperspektiven für ihr Leben gewinnen können.  
TEN SING ist himmelsstrebend.  

- Competence.  
Bei TEN SING betreten Jugendliche Neuland, probieren sich aus und entwickeln in der 
Gruppe soziale und fachliche Fähigkeiten.  
TEN SING ist herausfordernd.   

- Care. 
Bei TEN SING achten Jugendliche aufeinander und unterstützen sich, auch wenn etwas unter 
den Nägeln brennt.  
TEN SING ist stärkend.   



 
Aber wie läuft so ein Ten Sing   Programm nun praktisch  ab? 
Strukturiert wird das Ganze durch das so genannte Ten Sing Jahr . Wenn eine neue Gruppe entsteht, 
dann arbeitet diese ein Jahr lang darauf hin, eine Bühnenshow zu erarbeiten und diese ein oder 
mehrmals aufzuführen. Wenn die Gruppe bereits besteht, ist dieses Event sowohl Anfangs- als auch 
Höhepunkt. Das heißt zu dem Event kommen wieder neue Leute, die Lust haben, mit einigen der 
alten ein neues Projekt zu starten. Somit ist es, einmal ins Leben gerufen, im besten Fall eine sich 
selbst erhaltende Sache. 
 
Der Ablauf des Ten Sing Jahres: 
 

 
 
Was davon ist nun für die katholische Jugendarbeit verwendbar? 
 
Dies war die brennendste Frage der Teilnehmer/innen dieses Workshops. Die Teilnehmer/innen 
konnten, nachdem sie sich in der Erarbeitungsphase damit beschäftigt hatten, einiges finden, was für 
Ihre Arbeit bereichernd sein kann. 
Einig waren sie sich alle, dass Ten Sing in seiner Reinform im Rahmen der katholischen 
Jugendseelsorge nur sehr schwierig zu verwirklichen sein würde. 
 
Der Ansatzpunkt  für die Kolleg/innen war aber übereinstimmend die Firm Vorbereitung .  Zum Einen 
kann hier auf die fünf C´s  zurückgegriffen werden. Insbesondere die Entfaltung der eigenen 
Kreativität, das miteinander etwas auf die Beine stellen und sich selbst ausprobieren wäre gerade für 
Firmlinge ein lohnender Ansatz. 
Auch die Arbeit in verschiedenen Workshops , deren Ergebnisse dann zu einem großen Ganzen 
zusammenfließen, wurde als sehr bereichernd empfunden. 
Nicht zuletzt inspirierte der Ansatz eines Jahresablaufes , der auf ein großes Ziel (die Firmung und 
ein Event danach) hinzielt, die Teilnehmer/innen des Workshops. Warum nicht einen großen Event 
setzen, auf den die Firmlinge während der Firm Vorbereitung zuarbeiten, der dann nach der 
eigentlichen Firmung noch einen von den Jugendlichen gestalteten Abschluss bildet und auf dem 
dann auch die Jugendlichen aus dem nächsten Firm Jahrgang eingeladen werden und damit Lust 
bekommen auf ihre eigene Zeit als Firmling. 



Insofern ist es sicher für Kolleg/innen, die ihrer Firmvorbereitung neue Impulse geben wollen, lohnend, 
sich einmal mit dem Konzept von Ten Sing zu befassen bzw. ein Seminar der Landeskirche 
Württemberg zu besuchen.  
 
www.tensingland.de 
CVJM-Gesamtverband in Deutschland 
Referat musisch kulturelle Arbeit / TEN SING 
Im Druseltal 8 
34131 Kassel 
Tel.: (0561)3087-255 
Fax: (05 61) 30 87-240 
tensing(at)cvjm.de 
 
Zusammengefasst von Michael Kafka 
 

 

 

 
 

 
 
 



Dokumentation der Werkstatt 3:  
Deine Musik – dein Gottesdienst?  
Sich einlassen auf den großen Schatz von Liedern ju nger Menschen und Entwicklung von 
Ideen für jugendgerechte Gottesdienste 
 
Referent: Alexander Bayer, Diplom-Theologe und freischaffender Liedermacher,  

Band Entzücklika 
Moderation: Ruth Huber 
 
Über die Spannung zwischen dem Musikgeschmack vieler junger Menschen und der Musik, welche 
zumeist in katholischen Liturgien erklingt, kann man viel reden. Mehr noch kann man sie hören. Dazu 
braucht es nicht mehr als die Bereitschaft, sich mal eine Zeitlang im Internet durch die Charts auf 
Youtube oder anderen Musikplattformen zu klicken und anschließend auf Youtube auf die Seite 
Gotteslob, Orgel & Co zu gehen. Wer das tut, kann nachfühlen oder besser nachhören, wie fremd sich 
manch junger Mensch in der Musik katholischer Liturgien wohl fühlt. 
Nein, junge Menschen erwarten von unseren Liturgien nicht, dass dort „ihre Musik“ gespielt wird. Das 
sagen viele Studien. Aber wenn „ihre Musik“ nie vorkommt, verlieren wir eben diese Musik als 
Verbündete im Bemühen, jungen Menschen den Weg zum christlichen Glauben, den Weg zu Jesus 
Christus auch über Musik zu erschließen.  
Wie sich diese Musik zum Verbündeten machen lässt, konnten wir im Workshop den ganzen Tag über 
hören und selbst entwickeln. 
Der Referent Alexander Bayer warb zunächst grundsätzlich für mehr alternative Liturgieformen, in 
denen das „Seufzen“ durch Popliteratur seinen Ausdruck findet. Theologisch findet dieser Ansatz 
seine Begründung in der pastoralen Konstitution „Gaudium et Spes“, welche ja mit den Worten 
beginnt: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, (…) sind auch Freude 
und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi“. Auch der Apostel Paulus spricht in seinem Brief 
an die Römer davon, dass bereits das Seufzen selbst ein Gebet ist. (Röm 8,23)  
Da sich für das Seufzen von heute immer auch eine Entsprechung in der Bibel findet, können Bibel 
und Alltag über die Musik in Dialog treten. Dabei führt der Einsatz von künstlerischen Mitteln (auch im 
Pop) zu großem Assoziationsreichtum, welcher verhindert, dass die Bibel zu einem Rezeptbuch wird. 
Dieser Dialog kann den Grundlinien jeder Liturgie folgen, deren Dynamik Bayer mit folgenden 
Überschriften versah. 
Ankommen – Vorstellung des Themas – Thema in die Krise führen – Herausführen aus der Krise (dies 
kann eventuell auch durch eine Geste geschehen) – Gesegnet gehen dürfen. 
Diese liturgischen Schritte können durch Lieder unterstützt werden, sowohl aus dem Bereich des 
Neuen geistlichen Liedgutes als auch aus der modernen Pop und Rockmusik. Hilfreich sind jene 
Lieder, welche sich in ihren Texten durch den ständigen Wechsel von Treffern und Klinger 
auszeichnen. Klare, eindeutige Aussagen, (Treffer) wechseln also mit Sätzen ab, welche bei jeder und 
jedem eine andere Assoziation (Klinger) auslösen. Musikalisch sollten sie nicht mehr als 4 bis 5 
Akkorde enthalten und in ihren Refrains von Jugendlichen leicht mitzusingen sein. 
Im Workshop konnten wir erleben, in wie vielen modernen Liedern Themen aufgegriffen werden, die 
einen Anknüpfungspunkt zur christlichen Botschaft bieten und was sich daraus machen lässt. 
2 Beispiele möchte ich exemplarisch erwähnen. Sie können Anregung geben, wie der Umgang mit 
Musik junger Menschen in einer Liturgie konkret aussehen kann. Da die Lieder sehr schnell wieder 
aus den Charts verschwinden, braucht es jedoch für jede für Jugendliche gestaltete Liturgie aktuelles 
Liedgut. 
Im Lied von Tim Bendzko „Ich muss nur noch kurz die Welt retten“ tauchen viele Themen junger 
Menschen auf: Ständiger Stress, sich zu positionieren - wer ständig unter Druck steht, dem droht ein 
Burnout - welchen Wert hat eine persönliche Beziehung - Druck ständig online zu sein usw. 
Aus diesem Lied heraus kann sich die Frage ergeben, wer rettet die Welt, wer rettet mich? 
Solchen „Stress“ erlebt auch Jesus. Er flüchtet vor der Menge im Boot und beauftragt seine Jünger, 
ihm bei der Predigt und der Dämonenheilung zu helfen. Mt 3,7-19 Alleine, so deutet das Evangelium 
an, kann niemand die Welt retten, selbst Jesus nicht. Wo, so kann dieser Gedanke weitergeführt 
werden, kann ich mir Hilfe holen? Bei Freundinnen und Freunden, in der Familie, bei Gott, so können 
die Antworten lauten. Und sicher findet sich zu dieser Antwort auch ein gutes geistliches Lied, welches 
von den Möglichkeiten einer starken Gemeinschaft erzählt.   
Auch in einem Lied von Andreas Bourani, „Nur in meinem Kopf“ geht es um „jugendliche“ Themen: 
Was ist eigentlich alles in meinem Kopf? – Gedankenfreiheit – Alles kommt in meinem Kopf vor und 
wird erst mal nicht zensiert – Neben Mauern im Kopf, die eingerissen werden können, gibt es auch 
viele Träume.  
Zu Visionen und Träumen lassen sich viele Bibelstellen finden. Reale Beispiele aus der Geschichte, 
über die Verwirklichung von Träumen machen Mut sich an die Realisierung der eigenen Träume zu 



wagen. Dieses Thema greift auch das gut bekannte Lied von Peter Jansens „Wir haben einen Traum“, 
auf. 
Mit vielen anderen Liedern haben wir im Workshop gearbeitet, die in ihnen liegenden Themen zu 
Tage gefördert und Bezüge zur christlichen Botschaft hergestellt. Bayer hat uns auch die Augen dafür 
geöffnet, dass nicht nur mit Popmusik, sondern auch mit den modernen Medien der Alltag mit dem 
christlichen Glauben ins Gespräch kommt. Interessant sein Exkurs auf die Todesanzeige von Steve 
Jobs, welche sich in eine Liturgie zu Allerseelen hätte gut einbauen lassen. Das wohl wichtigste 
Ergebnis des Workshops war das Gefühl am Ende des Tages: Ich habe Lust darauf bekommen, es 
mal selbst auszuprobieren. Mit und durch Liedern und Medien junger Menschen Liturgien zu 
entwickeln, in denen diese Lieder nicht verzweckt, aber wie eingangs schon beschrieben, zu 
Verbündeten gemacht werden.  
Wenn diese Haltung mit der einer weisen, geduldigen und gütigen Grundhaltung gegenüber den 
jugendlichen TeilnehmerInnen an einer Liederliturgie zusammen kommen, kann es nur ein 
gelungenes gesungenes Gebet werden. Und wenn diese Liturgie nicht nur durch die Musik, sondern 
auch durch eine die Seele berührende Geste ihren Ausdruck findet, dann wird sie nachklingen auch 
im jungen Menschen. Denn wie sagte Bayer: Das Gesprochene geht, die Geste bleibt. 
 
Zusammengefasst von Ruth Huber in Zusammenarbeit mit Alexander Bayer 
 
 



Dokumentation der Werkstatt 4:  
Wie klingt mein Glaube  
Lustvolles Experimentieren mit Klängen und Stimme. Musik als möglichen Zugang zu Gott 
entdecken (Keine musikalischen Vorkenntnisse nötig)  
 
Referentin: Sabine Sinhart, Musiktherapeutin 
Moderation: Gertraud Probst 
 
Dem eigen Glauben nachspüren, auf den Grund kommen, war das Anliegen des Workshops. Jeder 
und jede hat seinen/ihren eigenen Klang, der ist so unterschiedlich, wie auch die Menschen es sind. 
Es gibt keinen richtigen oder falschen Ton, es geht immer um den EIGENEN Ton, das eigene Erleben 
und das kann sehr unterschiedlich sein (wie jeder Mensch), und das ist gut so. Diese Grundhaltung 
der Akzeptanz (ohne Abwertung) ist wichtig, es ins Wort zu bringen und vorzuleben, um Beschämung 
und Ängste zu reduzieren und möglichst zu vermeiden! 
  
Ein Weg von 6 Stationen führt in dem Workshop auf die Spur des eigenen Tons. 
 
1. Vorstellrunde  

Das erste hinein spüren in den eigenen Ton, begann schon bei der Vorstellrunde, Frau Sinhart 
begann die Vorstellungsrunde mit einer Instrumentenidentifikation die sich gut für die 
Gruppenarbeit einsetzen lässt.  

·  Wenn Ihr jetzt gerade, heut morgen ein Instrument wärt, was wäre das für ein 
Instrument? 

·  Wie sieht das Instrument aus? Farbe, Form, Material, Größe? 
·  Was erzählt euch das Instrument über euch selbst? Was hat das mit euch zu tun, damit 

wie es euch gerade geht? Was hat es mit dem heutigen Tag und diesem Seminar zu 
tun? 

·  Hat das Instrument einen Wunsch? Möchte es erklingen? Wenn ja wo?    
·  Welche Umgebung braucht das Instrument?    
·  Erwartungen, Wünsche, vielleicht auch Befürchtungen des Instruments für den heutigen 

Tag  
·  Zur Vorstellungsrunde das Instrument auf eine Karte zeichnen oder schreiben das 

Instrument benennen, mit zwei Sätzen, was das mit euch zu tun hat und eure Wünsche 
– Befürchtungen  

Transfer – Methode gut geeignet für Jugendgruppen (Bsp.: wenn diese Firm-Gruppe ein Orchester 
wäre, was für ein Instrument wärst du in diesem Orchester?) 
 
2. Der zweite Schritt war eine Erlebnisöffnende Ein heit, das Verraumen des Themas: Mein 

Glaube 
Die Methode des Verraumens beginnt mit einem Perspektivenwechsel, sich noch einmal an die 
eigene Jugend erinnern und daraus Ideen, Vorstellung für die eigene Arbeit mit 
Kindern/Jugendlichen erhalten. Dem folgt die Selbsterfahrung: Biografie meines Glaubens 
Eigenerleben und das Kennen lernen als Methode zu verschiedensten Themen �  Transfer 
Eigenideen entwickeln. 

 
2.1. Neutralen Raum benennen und die 3 Räume gestalten und erklären 

Der Raum wird mit Seilen in 4 Räume Aufgeteilt, so dass man von einem Raum in den anderen 
gehen kann und der neutrale Raum an alle anderen Räume grenzt, so dass man von jedem in 
den neutralen Raum wechseln kann.  
Aufgabe ist es in den Räumen umherzuwandern verweilen, nachspüren, den Raum wechseln, 
wie es einem gut tut. Dem eigenen Glauben nachzuspüren, und dabei auf das eigene erleben zu 
achten auf drei Ebenen: Körper –Körpergedächtnis /Gefühle / Gedanken, Bilder die auftauchen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
     2.2  Impulse und Fragen während des Verraumens: 
 

·  Mein Glaube hätte gebraucht... 
·  Was war wichtig?  
·  Welche Personen tauchen auf und welche Wirkung hatte sie? Warum? 
·  Was ist zu kurz gekommen, kommt noch zu kurz? 
·  Was hat euch unterstützt – was vielleicht behindert? 
·  Wo geht die Sehnsucht meines Glaubens hin 
·  Mein Glaube wünscht 

 
Über das Suchen eines Platzes, den Ort, der jetzt gerade der richtige ist, wo es einen hinzieht, 
mit dem man sich jetzt gerade ein wenig beschäftigen möchte. Und mit einem ausgesuchten 
Instrument/eigene Stimme, den eigenen Ton spielen, das eigenen Erleben, die eigene 
Gedanken, Bilder und Gefühle musizieren. Es ist dabei gar nicht nötig ein Instrument spielen zu 
können, ja es kann auch auf andere Weise gespielt werden, so kann eine Gitarre zur „Trommel“ 
werden. 
Auch für leisen Klänge wir zum Schluss noch Raum gegeben, allein zu Klingen ohne die Lauten. 
Hier ist Raum um über sich selbst etwas zu hören, zu erfahren, Vertrautes, vielleicht neues oder 
ungewöhnliches. 
In einem achtsamen Zweieraustausch, über das was der einzelne erlebt habt, sich austauschen 
und evtl. den Klang/Melodie vorspielen. 

 
      Fragen: 

·  Was habt ihr da aus dem Erleben eurer eigenen Kindheit und Jugend     
     erfahren? 

·  Was hattet ihr gebraucht? Hat euch unterstützt, was behindert? 
·  Ergeben sich daraus Konsequenzen für eure eigene Arbeit? 

können helfen den Fokus auf Jugendliche, auf das was sie brauchen zu lenken. 
 
mögl. Beispiele für das Verraumen: 
 
THEMA (Glaube, Vertrauen, mein Verhältnis zu Gott, Nächstenliebe ect.) und dessen 
Beleuchtung 
unter dem Aspekt Vergangenheit – Gegenwart – Zukunft (3 Räume) 
mögliche 3 Räume: 
 
KIRCHE – ICH – GOTT 
 
Dreifaltigkeit (was verbinde, assoziiere ich jeweils mit den Begriffen), 
 
GLAUBE – LIEBE – HOFFNUNG 
mögliche 2 Räume: (gut geeignet für Themen, wo es p ro und contra gibt) 
 
PRO Thema – CONTRA Thema 
 
WÜNSCHE/ERWARTUNGEN – BEFÜRCHTUNG (Jugend- Firmgruppen) 
 
 
 
 
 
 

 
Der Glaube meiner Kindheit 

 
Der Glaube meiner Jugend 

 
Mein Glaube 

Heute 
 
 

  
Neutraler Raum 

 

 



3. Klänge meines Glaubens  
 
3.1. Imaginationsreise und Gestaltung des inneren Orts meines Glaubens 

 
Sich in eine Imaginationsreise auf die Suche machen zu einem Ort des Glauben in mir, sich öffnen für 
Ungewöhnliches, einem Impulsen zu vertrauen und wenn es der linke Nasenflügel, die Hände oder 
das Becken ist... vertrauen auf das eigene Körpergedächtnis sich überraschen lassen. Wer keinen Ort 
findet, macht sich auf die Suche, wo wünscht du dir den Ort? (manchmal ist der Ort verschüttet und 
der Wunsch oft ein erster Schritt ihn wieder zu finden) 
 
Den gefundenen Ort vor dem inneren Auge zu einem Bild entstehen lassen, es kann eine Farbe sein, 
ein Symbol, es kann aber auch eine Szene sein, oder eine Situation in der eine tief religiöse Erfahrung 
gemacht wurde, vielleicht taucht auch eine Landschaft auf. Vielleicht taucht auch etwas von der 
Einheit zuvor auf, eine ganz frühe Erfahrung aus eurer Kindheit, vielleicht etwas aus der jüngeren 
Vergangenheit. Auch hier gibt es kein richtig und falsch, sondern die ganz eigene Biografie und 
Erfahrung mit dem Glauben und wo diese im Körpergedächtnis verankert ist. 
 
Das Bild das entstanden ist, darf nun in Wirklichkeit Gestalt annehmen, mit Stiften und Papier oder 
Zeitung Collagen ect., oder Skulptur aus Zeitungspapier oder Naturmaterialien oder Ton. 
Das entstanden kann nun in Perspektivenwechsel betrachtet werden, man kann es 

- aufhängen, hinstellen, Experimentieren mit Nähe – Distanz... mit dem Bild in Kontakt gehen, 
welche Gefühle, welches Körpererleben, Gedanken... 

- Welchen Titel hat die Gestaltung die Skulptur? Wenn ihr durch ein Museum gehen würdet und 
von fern dieses Bild oder eure Skulptur sehen würdet, könntet aber nicht lesen, was auf dem 
Schild neben der Skulptur/Bild steht, wenn ihr näher kommt, was steht drauf? Wie ist der Titel, 
das kann ein Wort oder ein Satz sein. 
 

3.2. Vertonung des Bildes/Skulptur 
 

Variante 1 Vertonung des Bildes/Skulptur: wenn der Raum groß genug ist im Raum bleiben. 
 
Variante 2 Vertonung des Bildes/Skulptur mit Ortswechsel: wenn der Raum zu klein ist in 
eine Kirche, oder in die Natur gehen, jedenfalls muss genug Platz sein, um sich erst mal mit 
seinem eigenen Klang zu beschäftigen ohne sich zu sehr gestört zu fühlen, von den 
anderen. 
– Vertonung, nimm das Bild oder die Gestaltung als Partitur und vertone sie  
    � Experimentiere, probier verschiedenes aus 
– Verdichte nun das ganze zu einer kleine Sequenz, eine Melodie, ein Klang,    
   ein Ton …. 
 
Zweieraustausch 
– mit gegenseitigem vorspielen (nicht verbal!) und zeigen des Bildes 
– Einladung zu Rückmeldung von eurem Gegenüber 
– Einladung zu einem musikalischen Dialog im Anschluss. 
 
– Was passiert wenn der eigene Glaube Resonanz erfährt, ein Echo findet?  
   Verändert sich etwas? Was bleibt? 
 

4. Rhythm-Groove: 
Nach der Pause geht es gleich rhythmisch weiter mit sogenannten Boowackers, das sind 
verschiedenfarbige Plastikröhren die in verschieden Tönen klingen: 

 
4.1 Mit Boowackers einen Rhythem-Groove einer fängt an und es geht   

          reihum im Kreis weiter, jeder macht entweder einen neuen Rhythmus der       
          dazu passt oder macht den gleichen Grundbeat mit(auch das klingt gut, da  
          die Boomwackers verschiedene Töne haben) 

 
     4.2 Themen-Rap (Jesus-Rap, Firmgruppen-Rap, Kommunionsgruppen-Rap ect.) 
                                      

Daraus lässt sich dann auch ein spontaner Rap zu einem bestimmten Thema machen. 
Welches Wort, oder welcher Satz fällt euch zum Thema „Jesus“ ein. Wenn ihr einen einfachen 
Grundbeat nehmt dann könnt ihr da leicht drüber improvisieren. Bei großen Gruppen der 



Reihe nach, jeder sagt etwas und die Gruppe wiederholt es gemeinsam, bei kleineren 
Gruppen wie unserer 
klingt es natürlich auch toll, wenn man es so frei improvisiert wie wir das gemacht haben. 
Haltung ist wichtig!! Offenheit, die Impulse der Kids aufnehmen... auch Fragen oder 
vermeintliche Widerstände („Mann ich weis es nicht!“ Oder „Kein bock drauf!“ aufnehmen und 
dann auch diese Sätze verrappen, daraus können sich tolle Antwort Sätze ergeben! Die man 
sich dann hin- und her“werfen“ kann) 
 

Nach dem Rapp haben wir die Variante 2 Ortswechsel angeschlossen: 
 

5. Vom inneren Ort des Glaubens zu Orten des Glaube ns (Kirche, Natur ect.) im    
    Außen 
 

Atmosphäre der Kirche... das was jeder mitbringt UND der Ort. 
 
Eigene Bilder und Instrumente mit in die Kirche nehmen und die Kirche mit den Klangen des 
eigenen Glaubens füllen (jeder für sich �  Dialoge �  Quartett �  Oktett) 
 
Befestigt hier eure Bilder, oder legt sie hin, nehmt Kontakt auf zu eurem Bild, auch immer wieder in 
Wechselwirkung mit eurem inneren Ort des Glaubens, nehmt die Körperebene mit dazu. 
Nehmt euer Bild als Partitur und vertont es, lasst euren inneren Ort des Glaubens erklingen. 
 
(Variante mit mehr Struktur bei größeren Gruppen: wie bei der Soundmaschine einer fängt an und 
der Nächste macht seinen eigenen Klang so dazu dass es zum Rhythmus passt usw.) 
 

6. Anregung zum gemeinsamen Tönen in der Kirche: 
 

1. Anleitung: Wo in dieser Kirche ist für euch ein besonders heiliger Ort. 
(im voraus erklären „Klang kommt aus der Stille und geht wieder in die Stille“) 
Musikalische Dialoge können entstehen... ein Gruppenklang... lassen wir uns überraschen! 
 

·  Geht umher, lauscht eurem Atem und eurem Herz … wenn ihr den Ort   gefunden 
habt, 

·  welche Haltung ist die richtige, sitzend, stehend, kniend, experimentiert mit Armen, 
Beinen, seid genau...vielleicht gibt es auch eine Bewegung.. 

·  lauscht jetzt wieder eurem Herz und eurem Atem, euren Gefühlen, Gedanken hier an 
diesem Ort 

·  Stimme ist klingender Atem, nehmt euch Zeit und wer mag, kann aus seinem Atem 
einen Klang entstehen lassen... einen Ton, ein Geräusch, ein Summen entstehen... 

·  lasst den heiligen Ort durch eure Stimme erklingen... 
·  wir werden so lange tönen bis der letzte Ton verklungen ist und dann bitte ich euch, 

euch noch Zeit für den Nachklang zu lassen 
 

2. Glaubensrapp re/li Schritte und jeder bringt ein Wort ein. Bsp. Was  
      verbindet ihr mit Jesus? Einer sagt das Wort im Rhythmus die Gruppe spricht  
      es nach... usw. 

 
Die Anregungen aus der abschließenden Transfereinhe it, was kann ich mir für die Arbeit mit 
Jugendlichen vorstellen 
 
Vorstellrunde:  

·  Namen mit Musikinstrument   
      Anregungen: Anstatt, wie geht es euch? Liedidentifikation (welches Musikstück   

wärt ihr gerade) Lieblingslieder, welche Musik verbindet ihr mit Gott? Das   muss auch erstmal 
gar keine Kirchenmusik sein, sondern kann ein Lieblingslied sein, wo ich mich wohl fühl, wo 
ich weite spüre und darin etwas Göttliches erahnen ect. 

            
Verraumen:   

·  Fragen die machbar sind 
·  eher schwierig einsetzbar 
·  Raumgröße ist entscheidend 



 
Vertonung:  

·  Ein Gewinn, aber nicht auf alle Gruppen anwendbar ist 
 
Meditation: 

·  Erwachsene haben eher eine Scheu 
·  Zielgruppen-spezifisch 
·  Träger war der Atem 

 
Bild gestalten: 

·  Gute Methode für alle Zielgruppen 
·  Alternativ Tonarbeit vor allem bei Jungs 

 
Stangen Beat ( Boomwacher):  

·  Rhythmus mit Rapp 
·  Klare Anweisungen nötig  
·  Schlag als Potenzial 
·  Sprechgesang 

 
Musikalischer Ausdruck: 

·  Raumwechsel � sakraler Raum 
·  Erlaubnis auszuprobieren 
·  Starke Vertiefung 
·  Vielfalt an Angeboten 

 
 
Kleine Instrumentenliste: (Instrumente die schön klingen und man ohne Vorkenntnisee spielen kann: 
Boomwackers http://www.thomann.de/de/boomwhackers.html 
Pantatonisches Xylophon http://www.thomann.de/de/studio_49_ax500_alt_xylophon.htm 
Chimes: http://www.thomann.de/de/schalloch_chimes_27_bars.htm 
kleiner Dreiklang (Chimes) http://www.thomann.de/de/meinl_nino580.htm 
Tischröhrenspiel (Metallröhren-Xylophon) 
http://www.thomann.de/de/schlagwerk_trs210_tischroehrenspiel.htm 
Ein Tipp sind auch immer dritte Welt Läden, in denen man Klangschalen viel 
Percussionskleinzeug kaufen kann. 
 
 
Kontakt zur Referentin:  
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Dokumentation der Werkstatt 5:  
„Einmal gesungen ist zweimal gebetet!“  
Beten mit meditativen Gesängen – auch aus Taizé und  Entdeckung des gregorianischen 
Chorals – (nicht) nur für Chill-Out-Zonen 
 
Referenten: Markus Grimm, Gemeindereferent in Dachau und Fr. Gregor Baumhof, OSB 
Moderation: Uli Lohmeier 
 
Die Werkstatt hatte zwei Schwerpunkte.  
Vormittags:    Beten mit meditativen Gesängen aus Taizé 
Nachmittags: Entdeckung des gregorianischen Chorals – (nicht) n ur für Chill-out-Zonen 
 
Vormittag: 1.Teil 
Der Referent, Markus Grimm schöpfte aus seiner reichen Erfahrung. Er war als ehemaliger Referent 
für MinistrantInnenarbeit und religiöse Bildung für das große „Taizè-Gebet“ in der Michaelskirche und 
später im Dom über Jahre verantwortlich. 
Er gab uns zuerst einen Überblick über den Aufbau des Vormittags. 
 
 

 
 
 
Tipps für die Einführung eines Taizé-Gebets: 
Taizé kann man nicht in der Pfarrei kopieren. Taizé ist anders, weil man an einen anderen Ort fährt 
und in der Regel eine Woche dort bleibt. Außerdem gehört das  Gebet  dort zum Tagesablauf. 
Will man ein Gebet mit Taizé-Lieder einführen ist aufmerksame Gestaltung des äußeren Rahmens 
sehr wichtig, to get into the mood(Gestaltung des Raums,Musik von CD, wenn Tln ankommen, Lieder 
sollten gut geübt sein). Es gibt jetzt aber auch schon Instrumental-CD zum Dazusingen. 



 

 
Es gibt sehr viele Hilfen und Texte z. B. „Der Wert der Stille“ unter www.taize.fr 



 
Vormittag 2. Teil: 
Wir haben Taizé-Lieder angesungen und der untenstehenden Einteilung zugeordnet. 
Wir empfanden sie als sehr hilfreich, um sich klar zu werden, welche Lieder für ein 
„Taizé-Gebetes eher passen. In der Regel sind das Ostinatos ohne Soloteile. 
Die Lieder werden in Taizé aus den quervormatigen A5 Heften gesungen. Jedes Jahr gibt es eine 
Neuauflage. Dabei ist zum Ersten zu beachten, dass im neuen Heft die „alten“Lieder oft nicht mehr 
dieselbe Nummer haben. Zum anderen kann es sein, dass sich die Melodie etwas geändert hat. Also 
vor dem Kopieren gut anschauen.  
 

 



Nachmittags: Entdeckung des gregorianischen Chorals – (nicht) n ur für Chill-out-Zonen 
 
Frater Gregor Baumhof ist Benediktinermönch in Niederaltaich, außerdem Dozent für Gregorianik. Er 
leitet das Haus für Gregorianik in München.Der Nachmittag war für uns alle eine Entdeckung. 
Frater Gregor fing einfach mit uns zu singen an und mit seiner unnachahmlichen Art zog er uns 
schnell in den  Bann des gregorianischen Chorals. 
Wir sangen lateinisch und fr. Gregor vermittelte uns durch die Übersetzung ins Deutsche ein Gefühl 
dafür wie sehr der lateinische Text mit der Melodie zusammenspielt. 
Es war ein Erlebnis, nach dem man nur die Angebote von fr. Gregor empfehlen kann: 
Haus für Gregorianik e. V., Mariahilfpl. 11, 81541 München, Tel 089/ 62 17 16 81 
www.gregorianik.org 
 
Zusammengefasst von U. Lohmeier 
 



Dokumentation der Werkstatt 6:  
„Jede Zeit hat ihre Lieder“  
Überblick und aktuelle Anregungen zum Neuen Geistli chen Lied und die Einsatzmöglichkeit im 
Rahmen der Eucharistiefeier 
 
Referent:  Gerald Fischer, Amt für Kirchenmusik 
Moderation:  Gerhardt Hueck 

 

Einstieg: 

Herr Fischer spielt am Klavier vier Stücke vor und stellt die Frage, ob sie als weltlich oder geistlich 
einzuordnen sind. 

�  „The Beginning“, Orgelstück von Michael Schütz 
�  „Mein G’müt ist mir verwirret“ (Melodie „O Haupt voll Blut und Wunden“) 
�  „Gavotte“ aus der 2. Orchestersuite von J. S. Bach 
�  „Tönet, ihr Pauken“ (Melodie „Jauchzet, frohlocket“ aus dem Weihnachtsoratorium von J. S. Bach) 

Die TeilnehmerInnen an der Werkstatt sind sich unsicher und antworten zögernd. Zu Recht, denn alle 
Stücke klingen „kirchlich“ oder sind uns aus kirchlichem Kontext bekannt. Drei der gehörten Stücke 
hatten aber ursprünglich eine profane Zielsetzung, nur eines hat einen geistlichen Hintergrund. 

�  „The Beginning“ ist, wenn auch im Popularstil gehalten, als Stück für Kirchenorgel geschrieben. 
Michael Schütz, geboren 1964, studierte nach dem Abitur Kirchenmusik in Esslingen. Er legte das 
A-Examen ab und war in der Folge Referent für musisch-kulturelle Bildung in Stuttgart. Danach 
lehrte er Popularmusik an der Hochschule für Kirchenmusik Esslingen, an der Hochschule für 
Kirchenmusik Tübingen und an der Bundesakademie Trossingen. 

�  Die Melodie von „O Haupt voll Blut und Wunden“ stammt ursprünglich vom Liebeslied „Mein G’müt 
ist mir verwirret, das macht ein Jungfrau zart“. Die Orginal-Melodie schrieb Hans Leo Hassler. 
Johann Crüger, Organist an der St.-Nikolai-Kirche in Berlin, vereinfachte sie rhythmisch passend 
zum Text „O Haupt voll Blut und Wunden“ von Paul Gerhardt. Johann Sebastian Bach verwendete 
die Melodie u.a. in seiner Matthäuspassion und im Weihnachtsoratorium. 

�  Die 2. Orchestersuite, bestehend aus Sätzen mit Tanzcharakteristik, schrieb Johann Sebastian 
Bach als Unterhaltungsmusik. 

�  „Tönet, ihr Pauken! Erschallet, Trompeten!“, auch bekannt als Königin-Kantate, ist eine weltliche 
Kantate von Johann Sebastian Bach. Das Werk wurde als Glückwunschkantate anlässlich des 
Geburtstags der Maria Josepha, Kurfürstin von Sachsen und Königin von Polen, aufgeführt. 
Einzelne Sätze wurden mit anderem Text und nur geringen musikalischen Anpassungen im 1., 2. 
und 3. Teil des Weihnachts-Oratoriums nach dem Parodieverfahren wiederverwendet und haben 
dadurch weite Verbreitung erfahren. 

Vorstellrunde 1 : Name, Einsatzort, Erwartungen an die Werkstatt 

Die TeilnehmerInnen wollen … 

·  Neues kennen lernen,  
·  Möglichkeiten ausloten,  
·  Argumente gegen Angriffe sammeln: 
·  Wann ist ein Lied gut (musikalische wie textliche Qualität)? 
·  Kriterien erhalten, welche NGLs jugendgerecht sind, 
·  erfahren, wie sich die Konkurrenz zwischen „üblicher Kirchenmusik“ und NGL auflösen lässt? 
 

Lied  „Jede Zeit hat ihre Lieder“ (Kathi Stimmer-Salzeder 1993) 

Das Lied, dessen Titel auch über der Werkstatt steht, war wenigen der TN bekannt. Es ist in Rhythmik 
und Textverteilung nicht ganz einfach. Die drei Takte Pause in den Strophen sind besonders ohne 
Instrument für das kurze Zwischenspiel schwierig einzuhalten. Die Melodieführung in den Strophen 
vom tiefen C bis zum hohen E ist nicht für alle singbar. Im Gottesdienst ist das Lied eher schwierig 
einzusetzen, weil keine Glaubensinhalte direkt angesprochen werden. Aber es gibt die Funktion der 
Musik und besonders von Liedern in allen Lebens- und Gemütslagen in der je individuellen 
Verfassung wider und ist insofern sicher ein NGL.  



(Übrigens: Unter „Jede Zeit hat ihre Lieder“ sind auf Youtube noch zwei komplett andere Lieder, die 
nicht aus dem NGL-Bereich stammen, zu sehen und zu hören. Ein Klick lohnt sich, und sei es bloß zur 
Erheiterung…) 

 

Vorstellrunde 2 : Die Teilnehmer/innen stellen ihr/e mitgebrachtes/n Lied/er vor und erzählen, was es 
ihnen bedeutet/ bei ihnen auslöst 

1. „Wir sind mit dir“, Kathi Stimmer-Salzeder 1999 

2. „Herr, wir bringen in Brot und Wein“, Peter Jannssen/Hans Bernhard Meyer 1970  
(Troubadour für Gott - TfG - 213, God for You(th) – GfY -128) 

Ein Evergreen aus der frühen Zeit des NGL. Aus dem „brüderlichen“ ist mittlerweile das 
„österliche Mahl“ geworden. Leider ist im bisherigen Gotteslob unter der Nr. 534 nur der 
Kehrvers abgedruckt, auch wenn die Strophen nicht ganz einfach sind. 

3. Als Negativbeispiel wird das Lied „Ins Wasser fällt ein Stein“ benannt (Manfred Siebald 1973, 
nach „Pass it on“) Für viele eine Erinnerung an ihre Jugendzeiten, für andere gefühlsduselig und 
kitschig. 

(Negativ-)Beispiel: „Möge die Straße uns zusammenführen“, Text nach irischen 
Segenssprüchen, Melodie: Markus Pytlik (TfG 334, GfY 277) 

Auch schon viele Jahre alt, aber immer wieder gerne gesungen. Im Gespräch über das Lied 
werden die 3. und 4. Strophe textlich näher beleuchtet und diskutiert: Was für ein Bild von Gott 
und Himmel transportiert der Text „sei über vierzig Jahre im Himmel, bevor der Teufel merkt, du 
bist schon tot“? Und sind die Worte „… er halte dich in seinen Händen, doch drücke seine Faust 
dich nicht zu fest“ geeignet, das Bild eines liebevollen dem Menschen zugewandten Gottes zu 
zeichnen? 
Beide Formulierungen sind wohl durch die Herkunft aus Irland zu erklären, wo solche Bilder den 
besonderen Charme und Reiz ausmachen. 

4. „Santa Maria del Camino“, T + M Juan A. Spinoza, dt. T. Imma Vogler (TfG 532) 

Der Teilnehmer, der das Lied vorstellt, ist in Spanien aufgewachsen. Text und Melodie erinnern 
ihn in positiver Weise an die Gottesdienste dort und schlagen zugleich eine Brücke hier nach 
Deutschland – sowohl durch die deutsche Übertragung als auch durch die gesungene Bitte an 
Maria, die Mutter Jesu Christi. 

5. positiv: „Shout to the Lord / My Jesus, My Saviour“ (GfY 662) 

Ein Lied, das der ständig wachsenden Zahl von Lobpreis-Liedern zuzurechnen ist, die immer 
populärer werden. Jede/r muss für sich selbst entscheiden, ob der Text ihren/seinen Glauben 
wiedergibt. 
Eine mögliche Antwort auf die Frage, zu welchem Anlass das Lied passen würde, ist z.B. bei der 
Aussetzung des Allerheiligsten. 

negativ: „Wo zwei oder drei“ (TfG 95) Der Kanon wird negativ beurteilt, weil er seit vielen Jahren 
zum Standardrepertoire gehört. Andere Teilnehmer widersprechen, einer erzählt, dass er ihn 
erst kürzlich wieder mit Jugendlichen gut einsetzen konnte. 

6. „Und ein neuer Morgen“, T + M: Gregor Linßen, 1990(GfY 299) 

Das Lied wird als positiv benannt. Es stammt aus der „Messe vom Licht“, mit der Gregor Linßen 
bekannt geworden ist. Das Lied ist mittlerweile gut eingeführt und bekannt - ein Beispiel dafür, 
wie lange Zeit zwischen der Entstehung eines NGL und der Rezeption durch Gemeinden 
vergehen kann, v.a. wenn der Autor in einer anderen Diözese lebt. 

7. „Brüder ruft in Freude, ja der Herr ist nah“ 

Ein Beispiel aus den Rhythmischen oder „Jazz-Messen“ der 1960/70er Jahre, die es für die 
Advents- und Fastenzeit gab und deren Melodien  alle von Spirituals stammten, die ins 
Deutsche übertragen worden waren. Damals ein Novum und für viele mitreißend, sind diese 
Lieder inzwischen als eher überholt anzusehen. Den Text „Brüder, …“ könnte man heute ohne 
Änderung nicht mehr singen. 

8. „Herr, deine Liebe ist wie Gras und Ufer“ (TfG 1) 



Ein Lied aus dem Jahr 1970, an dem sich die Geister scheiden. Für einige immer noch 
wunderschön mit der Überstimme und den stimmungsvollen Wortbildern, stellen andere die 
Frage, was Gottes Liebe mit Gras und Ufer, Wind und Weite zu tun habe und inwiefern diese 
Bilder ein Zuhause ausdrücken können. 

9. „Komm näher, Friede“ (GfY 190) 

Ein neues Friedenslied mit dem Text von Thomas Laubach und der Melodie von Thomas Quast. 

10. „Wagt euch zu den Ufern“ (GfY 600) 

Das Lied stammt aus der Feder von Gregor Linßen (siehe „Und ein neuer Morgen“). Der Text 
der musikalisch ruhigeren Strophen spricht in Bildern von Gotteserfahrungen des AT und des 
NT, der Kehrvers ermutigt dazu, Neues zu wagen und dabei „ohne Zorn“ zu vergeben. Auch 
dieses Lied brauchte einige Jahre um „anzukommen“, gehört aber mittlerweile zum Repertoire 
vieler Chöre und Gemeinden.  

11. „Gloria“ und „Sanctus“ von Gerald Fischer 

Herr Fischer erzählt, wie ihn ein Gespräch mit einem Weihbischof angeregt hat, nicht liturgische 
Lieder mit modernen Paraphrasen zu verwenden, sondern zu den Original-Texten von „Gloria“ 
und „Sanctus“ moderne rhythmische Melodien zu komponieren. 

Austausch über NGL und neue Kirchenmusik in der Pra xis 

Anhand von Beispielen aus seiner Pfarrei erzählt Herr Fischer von der kirchenmusikalischen Praxis 
dort, in der alle Epochen vorkommen. 

Dabei stehen Kirchenchor, Orchester oder Band vorne und wenden sich im Laufe der Messe immer 
wieder als Mitfeiernde zum Altar. Das wird allerdings nicht überall möglich sein. Auf jeden Fall ist eine 
entsprechend Anlage nötig wie z.B. auch eine Truhenorgel im vorderen Bereich der Kirche. 

Angesprochen auf das Problem des Weihrauchs in Altarnähe für die Sänger/innen empfiehlt er, nur 
eine Kohle zu verwenden und Weihrauch guter Qualität. Das vermeide die Probleme, die 
Sängerkehlen mit dem Weihrauch oft haben. 

Er spricht auch an, dass gute Kirchenmusik einen längeren Vorlauf für Vorbereitungen und Proben 
benötigt. Allzu kurzfristige Planungen durch die Seelsorger stellen vielerorts ein Problem für 
Kirchenmusiker und Aktive dar. 

Die Liedauswahl sollte zum Mitsingen anregen, beispielsweise auch in den Weihnachtsgottesdiensten. 
Es gibt viele Beispiele für gute ältere oder neuere NGLs, die sich bewährt haben, z.B. „Dona nobis 
pacem“ als „belebendes“ musikalisches Element beim Kyrie/Bußakt. 

Zum Kanon im Hochgebet wird in der Pfarrei von Herrn Fischer gesungen „Wir künden deinen Tod. 
Wir glauben, dass du lebst …“ Diese Textänderung wurde vorgenommen, weil der sonst übliche Text 
„Wir preisen deinen  Tod …“ als unpassend empfunden wurde. 

Im Kirchweihgottesdienst hat bei Herrn Fischer gute Erfahrungen damit gemacht, dass der Kinderchor 
„Gott baut ein Haus, das lebt“ singt vor dem abschließenden „Großer Gott“ der ganzen Gemeinde. 

Herr Fischer erzählt, dass für den Anhang der Diözese München und Freising im neuen Gesang- und 
Gebetbuch ca. 25 NGLs/Kinderlieder vorgesehen sind. Der Charakter dieser Lieder wird u.a. dadurch 
deutlich werden, dass sie alle mit Akkordbezeichnungen z.B. für Gitarrenbegleitung abgedruckt 
werden sollen. 

Im weiteren Verlauf der Werkstatt werden verschiedene Liedern aus den vorhandenen Liederbüchern 
gesungen und anschließend deren Text, Melodie und Einsatzmöglichkeit besprochen. 

„Einer, der sagt“ und „Frieden wünsch ich dir“ (beide von Kathi Stimmer-Salzeder, 2000) 

Ein Gespräch über die Lieder von Kathi Stimmer-Salzeder schließt sich an. Das Repertoire etlicher 
Chöre in der Erzdiözese München und Freising umfasst überwiegend ihre Lieder, weshalb viele sie 
leider ablehnen, weil es als zu einseitig empfunden wird. Das zeigt wie wichtig es ist, bei der 
Liedauswahl auf Abwechslung bei den Komponisten achten. Andererseits muss betont werden, wie 
viele textlich-theologische stimmige und musikalisch gut umsetzbare und gemeindetaugliche Lieder 
Kathi Stimmer-Salzeder im Laufe der Jahre geschrieben hat! 

 

 



„Here I am, Lord“ (GfY 530) 

Im Blättern durch die vorhandenen Liederbücher ergibt sich eine Diskussion über verschiedene 
Melodie-Versionen zum Dietrich-Bonhoeffer-Text „Von guten Mächten“. Am bekanntesten dürfte die 
Melodie von Siegfried Fietz sein, die wegen des „schunkeligen“ 6/8-Taktes aber nicht zur 
Entstehungsgeschichte des Textes passt. Vielerorts wird deshalb ein 4/4-Takt daraus gemacht. Im 
Anhang zum bisherigen Münchener Gotteslob ist eine Vertonung von Kurt Grahl abgedruckt, was in 
der Praxis aber bisweilen zu abstrusen Vermischungen führt, wenn sich beim Gemeindegesang die 
bekanntere Melodie nicht verdrängen lässt. 

Ist es sinnvoll Lieder, die in ihrer Kombination Text/Melodie eingeführt sind, in veränderten Fassungen 
einzusetzen? Könnte man eine andere gelungene Melodie zu „Stille Nacht“ schreiben? Ist bei „Stille 
Nacht“ der acht-strophige Originaltext vorzuziehen, oder die weit verbreitete Fassung mit drei 
Strophen? Verschiedene Meinungen werden geäußert. 

Überlegungen zu „jugendgemäßen NGLs“: Einerseits hört Jugend Musik anders / andere Musik und 
reagiert anders darauf als Kinder oder Erwachsene. Andererseits ist es wahrscheinlich ein 
Trugschluss, wenn man generell Musik „von draußen“ in die Kirche zu transportieren versucht um 
Jugendliche anzusprechen. Jugendliche, die in die Kirche gehen, erwarten dort auch überwiegend 
„Kirche“. 

NGLs sprechen neben den anderen Altersgruppen auch Jugendliche und junge Erwachsene an. In 
Sprache und Melodie wird von Textern und Komponisten versucht, musikalische Einflüsse der 
Gegenwart und damit in gewisser Weise „von außen“ in die Kirche zu bringen. Die Beispiele vom 
Anfang verdeutlichen, dass die Popularmusik auch schon in früheren Epochen immer einen Anteil an 
der Kirchenmusik ausmachte und im Laufe der Zeit als „kirchlich“ empfunden wurde. 

 

Geistliche Musik ist wie Musik allgemein abhängig v om jeweiligen Geschmack, von 
Stimmungen und vom Anlass und von den Gegebenheiten  vor Ort. Fazit nach den Gesprächen 
in der Werkstatt: 

Kein Lied „passt“ für alle und alles, kein Lied pas st nirgendwo. 

 

Zusammengefasst von Gerhardt Hueck 



 
Dokumentation der Werkstatt 7: 
„Was macht ein Lied zum Schlager?  
Mit „Großer Gott“ und neuen geistlichen Liedern den  Glauben neu entdecken“ 
 
Referent: Norbert M. Becker, Oase Steinerskirchen 
Moderation: Klaus Mrosczok 
 
Pater Norbert Becker ist allen Kennern des „Neuen geistlichen Liedes“ sicher ein Begriff, als 
Komponist und Musiker. Bei diesem Workshop erlebten wir ihn auch als geistlich interessierten 
Mensch und bewegenden Priester. Er lockerte den theoretischen ersten Teil, den die 
Vorbereitungsgruppe gewünscht hatte, durch viele Musikbeispiele und praktische Übungen auf. 
 
1. Annäherung von der musik-wissenschaftlichen Seite her 

Ein Lied wird zum Schlager, „das man gerne hört und gerne singt!“ So lautet die Kurzformel von der 
her Pater Norbert Becker seine Analyse darlegte. Dabei bleibt das „Berührt werden“ etwas sehr 
Persönliches und damit auch individuell Verschiedenes. 
Welche Merkmale kennzeichnen ein Lied, das „Ohrwurm-Potenzial“ hat? 
Zunächst einmal muss ich die Melodie spontan summen können; zu diesem „Klangbett“ kommt bei 
einem Lied der Text dazu; wenn ich ihn verstehe, ein „Wissen“. 
Zum Ohrwurm-Potenzial braucht es neben dem eingängigen Refrain sogenannte „Hooks“ (dt. 
„Anker“), auffallende Tonfolgen, die immer wiederkehren. An diesen Stellen kann sich der einzelne 
wieder „einhaken“ und findet wieder ins Lied, wenn er/sie an schwierigeren Stellen nicht mehr 
mitsingen konnte. 
Das kompositorische Handwerk gibt so einen möglichen Rahmen her, den man auch analysieren 
kann. Ob aber ein Lied zum Ohrwurm wird, ist damit noch nicht gesagt (sonst könnte man ja laufend 
„Schlager“ produzieren). 
Solche „Hooks“ können einfache Dreiklänge oder bestimmte Signal-Intervalle: 
Das „Martinshorn“ beispielsweise ist die „angesprungene Quart“; die „angesprungene Sext“ hat 
emotionalen Aufforderungscharakter. 
Ebenso hilft ein einfach nachzuzeichnender Melodiebogen; bei „Großer Gott“ ist das eine einfache 
Sinuskurve mit einem Höhepunkt, im Walzertakt („schreitend – auftaktend“) und mit Bindungen auf 
den Vokalen. Symmetrie macht ein Lied eingängiger. 
Bei „Ein Haus voll Glorie schauet“ ist es die „angesprungene Quart“, der Dreiklangbereich und die 
Signaltöne, die das Lied wie eine Marschmusik klingen lassen und ihm etwas von einer 
Operettenmelodie geben. 
Heute neigen die Komponisten zu musicalhaften Melodien, auf die man (fast) jeden Text legen kann. 
Bei einer einfachen Melodie (Kadenz) kann das Gehirn schnell etwas dazu erfinden, „Seufzer-Stellen“ 
machen es dann spannender. 
So hat die Harmonie zu dem Lied „Herr deine Liebe“ die einfache Grundgestalt einer erweiterten 
Kadenz, die durch parallele Molltonarten klanglich geöffnet wird. 
Bei dem Lied „Mir nach spricht Christus“ führt die Spannung zwischen dem charmanten Dreiklang und 
dem Text, der dazu passt „wie die Faust aufs Auge“, fast ins Parodistische. Wenn man diesen Text 
theologisch durchleuchtet, wird er für manche doch fragwürdig. Durch die schöne Melodie singen die 
Leute aber gerne mit. Ist den Leuten der Text bewusst? Hier zeigt sich die Gefahr eines 
„Missbrauchs.“ 
So können alte Lieder oft vom Inhalt her sehr belastet (und belastend) sein, aber: Wer aktualisiert die 
alten Texte? (Beispielsweise bei manchen Marienliedern) 
Man braucht aber gar nicht so weit in der Zeit zurückgehen, um kritisch zu hinterfragende Texte 
anzutreffen. Bei dem Lied „Brot, das die Welt in Händen hält“ findet sich die Formulierung „Sahelzone 
der Einsamkeit“: Können heutige Jugendliche dieses sprachliche Bild verstehen? 
Musik verändert sich – auch nach mir weiter. Die Musik der Großeltern – meine Musik – die Musik 
unserer Enkel. Pater Norbert erinnerte uns daran, dass wir „keinen neuen Wein in alte Schläuche“ tun 
sollten. In diesem Zusammenhang ist auch von großer Bedeutung, ob die Hl. Messe immer noch 
„gelesen“ oder schon „gefeiert“ wird, und ob wir „ihr beiwohnen“ oder „sie mitfeiern“ wollen. 
Wenn wir „mit Gott feiern“ wollen, macht auch hier der Ton die Musik! 
 
 
 
 
 



 
2. praktischer Teil, viel Singen! 

Der Nachmittag war dem (Mit-)singen vorbehalten. 
Wir sangen verschiedene Neue Geistliche Lieder und machten uns an den jeweiligen Stellen bewusst, 
welche musikalischen Mittel zum Einsatz kamen. Dabei behielten wir den Text im Auge und 
überprüften die theologischen Haltungen, die darin ihren Ausdruck fanden. 
Von besonderem praktischen Interesse für die Gruppe wurden Lieder, die Pater Norbert für die 
Vorbereitung und Feier der Erstkommunion komponiert hatte: 
Zunächst stellte er fest, dass die Kinder meistens in einer großen Spannung stehen. Viele Lieder 
neigen entweder zur Banalisierung a la „Backe, backe Kuchen“ oder zur Symbolüberfrachtung. Für ihn 
stellte sich die Frage, ob er Lieder schreiben könnte, bei denen „der Text transportiert, was wir feiern“; 
mit Bildern und Zeichen, die für Kinder verständlich sind. 
Am Beginn der Feier erleichtern einfache „gerade“ Lieder Außenstehenden das Mitsingen. Dazu 
gehört eine feierliche Melodie und das Nennen des Themas. In der musikalischen Formung des Kyrie 
kommt unsere Glaubenshaltung zum Ausdruck; als Hymne gestaltet und mit einem glatten Schluss, 
kann sie besser mitgesungen werden. 
Das Halleluja ist ein Freudengesang, bei dem die Tonlage mit Rücksicht auf die Kinder relativ tief 
gesetzt werden kann. Mystagogisch bringt die Musik das innere Anliegen zur Geltung. 
Auch bei Liedern für Jugendgottesdienste gilt derselbe Ansatz. Wenn die Jugendlichen gerade im 
Stimmbruch sind, helfen ihnen bewusst gesetzte „hooks“, immer wieder mitzusingen. Sprünge und 
Schleifen funktionieren auch im Fußballstadion. 
Wenn man an das Fahnenschwenken denkt, kommt es Jugendlichen auch entgegen, wenn die Musik 
sie einlädt, auch mal über sich hinaus zu wachsen. Aber auch uns als Erwachsenen hat das Lied 
"Lasst uns ziehn zu den Quellen des Lebens“ mit seinem Lebenswillen beeindruckt als „Ikone für 
Transparenz“ in der „der Himmel offen steht“. 
 
3. Fazit 

Die Teilnehmer/-innen waren durch den Workshop „voller Töne, die sie erst wieder einfangen 
mussten, voller Ideen“. Es tat gut „etwas Neues auszuprobieren“ und der „Wunsch nach mehr solchen 
Gelegenheiten“ war stark. Manche sangen zum ersten Mal mit einem Komponisten. 
Viele fühlten sich durch das Singen in der Gruppe mitgetragen und konnten in den Liedern dem 
Glauben nachspüren. Es war „anfeuernd“ und viele fühlten sich „reich beschenkt“. 
Was doch die richtige Musik und ein begeistertes Team auslösen kann! 
Zum Schluss mein Resümee zu Pater Norbert Becker: 
Durch seine musikalische Virtuosität und seine große Begeisterung für die Musik war der Workshop 
sehr kurzweilig; durch seine klare Zielstrebigkeit, seine bescheidene Art, die Liebe zur Liturgie und 
seine spirituelle Tiefe wurde die Begegnung (sicher nicht nur für mich) zu einem geistlichen Gewinn. 
 
Zusammengefasst von Klaus Mrosczok, Diakon 
 
 



Dokumentation der Werkstatt 8: 
Selbst ist die Band!   
Anpacken statt Jammern: Eine Jugendband aufbauen un d fördern – aber wie? (Stimme oder 
Instrument sind willkommen!) 
 
Referentin: Beate Murner, Kirchenmusikerin 
Moderation: Thomas Bergmeister 
 
Unser Workshop richtete sich besonders an alle, die eine Jugendband haben, die sie begleiten oder 
an alle, die gerne eine aufbauen würden. Besonders wenn man kein professioneller Musiker ist, ist 
das durchaus eine Herausforderung. 
Beate Murner, Kirchenmusikerin in St. Korbinian, München-Sendling, nimmt sich derartigen 
Herausforderungen gerne an, so beteiligte sie sich bereits im Vorfeld an der Vorbereitung der 
diesjährigen Jahrestagung. Und wer denkt, bei besagtem Workshop ging es rein um die Vermittlung 
von musiktheoretischen Hintergründen und probenpädagogischer Tipps, der kennt Beate Murner 
nicht. Mit ihrer Dynamik und ihrer schier unerschöpflichen Energie steckt sie jede leidenschaftliche 
Sängerin genauso an, wie jeden Musik- und Bewegungsmuffel. 
So stellt Beate Murners Aussage, „nur wenn ihr von der Musik begeistert seid, dann könnt ihr auch die 
Jugendlichen anstecken, und da dürft ihr nicht auslassen, jeden Moment muss ich da ganz präsent 
sein“ sicher so etwas wie den Kernsatz von „Selbst ist die Band“ dar. Schnell fühlte man sich an die 
letztjährige Tagung mit dem Titel „Burning person“ erinnert. 
Dieses „Prinzip Freude“ übten wir in abwechslungsreichen Formen ein. Um junge Menschen fürs 
singen und gemeinsame Musizieren zu gewinnen, ist eine spielerische Leichtigkeit wichtig. So waren 
die Einsingübungen immer mit Bewegung im Raum verbunden. Jeder ging, einen Kanon singend, 
seinen eigenen Weg durch den Raum und übt dabei seine Selbständigkeit auf der eigenen Stimme. In 
drei verschiedenen Rhythmen und Taktarten liefen wir später „Kiwi“ und „Banane“ singend durch den 
Raum. Einmal wurde der Text zunächst rhythmisch gesprochen oder die Melodie nur gesummt, bevor 
man alles verband – Schritt für Schritt, jeden mitnehmend und nur keine Langweile aufkommen 
lassen. Braucht die Band oder ein Solist mehr Probenzeit, so gibt es dafür extra Termine, denn sonst 
langweilen sich die Anderen. 
Individuelle Förderung ist ein weiteres wichtiges Prinzip. Dabei ist entscheidend, dass die Einzelnen 
ihr Können, ihr Wissen und ihre Ideen einbringen können. Wenn die/der Bandleiter/in nicht Gitarre 
spielen kann, findet sich sicher jemand, der dem Nachwuchs da auf die Sprünge helfen kann. Oder ich 
singe vor, wie ich es haben möchte oder lasse mir die Ideen von einer Musikerin vorspielen. Alle 
sollen beteiligt sein am Entstehungsprozess eines Stückes – jede/r nach seinen/ihren Fähigkeiten.  
Und als Begleiter oder Leiterin kann ich gemeinsam mit der Band wachsen. Auch mit wenigen 
Sänger/innen und z.B. nur einer Gitarre und einer Cajón (Holzkiste, die einen idealen 
Schlagzeugersatz darstellt)  kann  ich kleine Gottesdienste bestreiten. Gelungene Auftritte machen 
Spaß und werben Nachwuchs an! Die Band kann ruhig ganz einfach beginnen. Durch Abwechslung 
der Melodie und Begleitinstrumente und der Sänger (Mädchen, Jungen, alle) kann auch ohne 
Arrangements und Mehrstimmigkeit dynamisch und facettenreich Musik gemacht werden.  
Eine einfache, begeisterte Band kann begeistern. Mit den Jahren soll das Repertoire jedoch wachsen, 
anspruchsvollere Arrangements einstudiert werden und die einfachen Stücke erweitert werden, damit 
sie interessant bleiben. Dazu erfuhren wir im Schnelldurchgang, wie mit Hilfe der Akkord-Notation 
(Buchstaben über den Noten) einfache Instrumentalmelodien und weitere Melodiestimmen 
geschrieben werden können und dass die normale C-Stimme eine Note und zwei Tonarten (einen 
Ganzton) nach oben geschrieben werden muss, damit ein B-Instrument (etwa Trompete, Klarinette, 
Tenorsaxophon, Tenorhorn…) im Violinschlüssel passend mitspielen kann. 
Am Ende des Tages hatten wir viele neue Lieder kennen gelernt und es rauchten uns die Köpfe. In 
viele musikalische Themenfelder hatten wir hinein geschnuppert. Nach wie vor bleibt Bandleitung ein 
komplexes Thema für uns Musikinteressierte und die Kirchenmusiker. Bei aller Fülle und Komplexität 
machte dieser Tag Mut, mit Jugendlichen Musik zu machen und mit ihnen die Freude weiter zu tragen. 
Ein nachfolgender Workshop für Jugendbandleiter/innen ist angedacht. Danke Beate! 
 
Zusammengefasst von Thomas Bergmeister, Jugendseelsorger  
 
 


